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Erfahrungen von leiblichen Kindern in Pflegefamilien –
Eine qualitative Studie zu einem blinden Fleck in der
Pflegekinderhilfe
Alina Debye und Johannes Jungbauer

Summary

Experiences of Biological Children in Foster Families – A Qualitative Study on a Blind Spot in
Foster Child Care

The biological children of foster parents have received little attention in the literature and in
research.This article presents the results of an in-depth interview study on the experiences of
biological children (9 to 18 years). Data analysis showed that the children and adolescents
interviewed described the relationship with the foster sibling positively overall, although they
also addressed problematic and unsatisfactory aspects. In the family, they assume numerous
responsibilities and actively contribute to the success of the foster relationship. However, they
often feel inadequately prepared for fostering and dealing with the foster child.
Recommendations for practice and further studies are derived from the results.
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Zusammenfassung

Leibliche Kinder von Pflegeeltern wurden in der Fachliteratur und in der Forschung bislang
wenig beachtet. Im vorliegenden Beitrag werden die Ergebnisse einer qualitativen
Interviewstudie zu den Erfahrungen von leiblichen Kindern (9 bis 18 Jahre) vorgestellt. Bei
der Auswertung zeigte sich, dass die befragten Kinder und Jugendlichen die Beziehung zum
Pflegegeschwister insgesamt positiv beschrieben, wobei sie auch problematische und
unbefriedigende Aspekte thematisierten. In der Familie übernehmen sie zahlreiche
Verantwortlichkeiten und tragen aktiv zum Gelingen des Pflegeverhältnisses bei. Allerdings
fühlen sie sich auch oft ungenügend auf die Inpflegenahme und den Umgang mit dem
Pflegekind vorbereitet. Aus den Ergebnissen werden Empfehlungen für die Praxis und
weiterführende Studien abgeleitet.
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1 Leibliche Kinder in Pflegefamilien

Die Unterbringung von Kindern in Pflegefamilien gehört – neben der Heimerzie-
hung – zum klassischen Hilferepertoire der Jugendhilfe. Sozialrechtlich gesehen
handelt es sich um eine Hilfe zur Erziehung in Vollzeitpflege gemäß §33 SGB VIII.
Diese soll eine zeitlich befristete Maßnahme mit dem Ziel der Rückkehr in die Her-
kunftsfamilie sein, oder aber – wenn dies nicht möglich ist – eine auf Dauer angeleg-
te Lebensform. Gerade für Kinder, die in ihren Herkunftsfamilien gravierende Be-
lastungen, Vernachlässigung und Gewalt erlebt haben, bietet das kontinuierliche
Aufwachsen in einer Pflegefamilie oft die bestmöglichen Entwicklungschancen. An-
ders als in der Heimunterbringung beinhaltet ein Dauerpflegeverhältnis die indivi-
dualisierte Zuordnung eines Kindes zu einer bestimmten Pflegeperson. Zugleich ist
die emotionale Situation in Pflegefamilien in der Regel deutlich komplexer als in der
Heimerziehung, da hier neben den Pflegeeltern weitere Personen und Familienmit-
glieder involviert sind, wie vorhandene leibliche Kinder der Pflegeeltern, Großeltern
und andere Verwandte (Gassmann, 2010).
Aus familienpsychologischer Sicht bedeutet die Aufnahme eines Pflegekindes eine

einschneidende strukturelle Transformation des Familiensystems. Veränderungen
ergeben sich vor allem auf den Ebenen der Eltern-Kind-Beziehung und des Ge-
schwistersubsystems. Dabei sind sämtliche Familienmitglieder mit neuen Heraus-
forderungen und Entwicklungsaufgaben konfrontiert (Jungbauer, 2022). Zugleich
wird in der Fachliteratur vielfach darauf hingewiesen, dass die gesamte Pflegefamilie
dazu beiträgt, dass eine Vollzeitpflege gelingt. Insbesondere die leiblichen Kinder
der Pflegeeltern leisten dabei einen wichtigen Beitrag für das Funktionieren des Fa-
miliensystems (Höjer, Sebba, Luke, 2013; Reimer, 2011). Es ist davon auszugehen,
dass in rund der Hälfte der Haushalte von Pflegefamilien auch leibliche Kinder leben
(Helming et al., 2011). Gleichwohl gibt es speziell zur Perspektive der leiblichen
Kinder überraschend wenige Studien und Publikationen. In den meisten Fach- und
Ratgeberbüchern über Pflegefamilien wird die Rolle der leiblichen Kinder zwar am
Rande thematisiert, doch liegt der Fokus meist auf der Perspektive der Pflegekinder
(vgl. Ebel, 2011; Kindler, Helming, Meysen, Jurczyk, 2011; Wiemann, 2018). Auch
in den zahlreichen Studien, die sich mit Geschwisterbeziehungen von Pflegekindern
beschäftigen, werden hauptsächlich die Beziehungen der biologischen Geschwister
der Pflegekinder in den Blick genommen, während den leiblichen Kindern der Pfle-
geeltern nur ein marginaler Platz zugewiesen wird (Helming et al., 2011). Im
deutschsprachigen Raum liegen bislang lediglich zwei Monografien vor, in denen
die Situation der leiblichen Kinder eingehend dargestellt wird; beide basieren auf
Dissertationen: Marmann (2006) befragte im Rahmen von Fokusgruppen leibliche
Kinder von pädagogischen Fachkräften in der Heimerziehung, die in familiären Set-
tings („Familiengruppen“) gemeinsammit Pflegekindern aufgewachsen waren. Wie
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der Autor kritisch feststellt, übernehmen die leiblichen Kinder häufig systemrele-
vante Rollen und Verantwortlichkeiten und werden damit gleichsam als unbezahlte
„kleine Pädagogen“ in den Dienst der Jugendhilfe gestellt. Lehmann (2017) unter-
suchte in ihrer Studie das Erleben leiblicher Kinder von Pflegepersonen in der Über-
gangs- und Bereitschaftspflege, insbesondere mit Blick auf häufig wechselnde und
kurzfristige Pflegebeziehungen, Abschiede und Verluste. Die Autorin arbeitet her-
aus, dass insbesondere schwer belastete Pflegekinder sehr viel Zeit und Aufmerk-
samkeit der Pflegeeltern binden, wodurch die leiblichen Kinder zeitweise aus dem
Blickfeld der Eltern geraten können. Ob leibliche Kinder das Aufwachsen in einer
Übergangspflegefamilie als positiv oder als belastend erleben, hängt entscheidend
von der Fähigkeit der Pflegepersonen ab, familiäre und professionelle Elternrollen
gut auszutarieren.
Die meisten Untersuchungen über leibliche Kinder von Pflegeeltern wurden indes

nicht in Deutschland, sondern in Großbritannien und den USA durchgeführt und
sind in internationalen Fachzeitschriften erschienen. Dabei handelt es sich zumeist
um qualitative Interviewstudien mit relativ kleinen Stichproben (n < 20). Wesentli-
che Ergebnisse dieser Studien seien im Folgenden kurz zusammengefasst: Leibliche
Kinder beschreiben in der Regel sowohl positive als auch problematische Aspekte
des Zusammenlebens mit dem Pflegekind. So erleben sie es oft als positiv, Teil einer
großen und besonderen Familie zu sein, in der es lebendiger und abwechslungsrei-
cher zugeht als in anderen Familien (Höjer, 2007; Thompson u. McPherson, 2011).
Teilweise nehmen sie sich als Teil eines „guten Teams“ wahr und sind stolz darauf,
aktiv mitzuhelfen und Verantwortung zu übernehmen (Sutton u. Stack, 2013). Ins-
besondere rückblickend haben sie oft das Gefühl, in persönlicher Hinsicht viel pro-
fitiert und gelernt zu haben, z. B. in Hinblick auf die Entwicklung von Empathie und
Verantwortungsbewusstsein (Höjer, 2007; Younes u. Harp, 2007). Hingegen be-
schreiben es leibliche Kinder oft als schwierig, materielle Dinge, Platz und die Zu-
wendung der Eltern mit den Pflegegeschwistern zu teilen (Höjer, 2007; Serbinski,
2017). Teilweise fühlen sich leibliche Kinder auch zurückgesetzt und mit ihren Be-
dürfnissen übersehen (Sinclair, Wilson, Gibbs, 2005; Swan, 2002; Stoneman u. Dal-
los, 2019). Als besonders belastend werden problematische Verhaltensweisen des
Pflegekinds erlebt wie Lügen, Stehlen oder Aggressivität (Höjer, 2007). Viele der be-
fragten leiblichen Kinder berichteten auch, sie seien nicht ausreichend in die Ent-
scheidung einbezogen gewesen, ein Pflegekind aufzunehmen. Insbesondere zu Be-
ginn der Vollzeitpflege fühlten sie sich zu wenig informiert und auf den Umgangmit
dem Pflegekind vorbereitet (Höjer, 2007; Younes u. Harp, 2007).
Als Fazit bleibt festzustellen, dass „die Auswirkungen einer Vollzeitpflege auf das

Leben der leiblichen Töchter und Söhne von Pflegeeltern sowohl in der Forschung
als auch in der Praxis bislang weitgehend übersehen worden sind“ (Höjer, Sebba,
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Luke, 2013, S. 4; Übers. d. Verf.). Insbesondere im deutschsprachigen Raumwurden
bislang kaum Studien über die Erfahrungen und Bedürfnisse leiblicher Kinder in
Pflegefamilien publiziert. Dies ist auch insofern schade, als sich die Praxis der deut-
schen Pflegekinderhilfe in etlichen Punkten von der anderer Länder unterscheidet,
sodass die Ergebnisse internationaler Studien nicht ohne weiteres auf hiesige Ver-
hältnisse übertragbar sind. Vor diesem Hintergrund entstand die Idee zu der vorlie-
genden Befragung, die dazu beitragen sollte, die Perspektive der leiblichen Kinder
in der Forschung angemessener zu gewichten und ihre Bedürfnisse in der Praxis der
Pflegekinderhilfe besser zu berücksichtigen.

2 Fragestellung undMethodik

In der vorliegenden Studie sollte untersucht werden, wie leibliche Kinder die Auf-
nahme eines Pflegegeschwisterkindes und den gemeinsamen Familienalltag erle-
ben. Dabei sollten Kinder und Jugendliche befragt werden, die zum Erhebungszeit-
punkt seit mindestens sechsMonatenmit mindestens einemDauerpflegekind (Voll-
zeitpflege gem. § 33 SGB VIII) im gleichen Haushalt zusammenlebten. In diesem
Kontext sollten folgende Fragestellungen untersucht werden:
• Wie beschreiben leibliche Kinder von Pflegepersonen ihre Beziehung zum Pflege-
kind?

• Wie haben sie die Aufnahme des Pflegekinds in die Familie erlebt?
• Welche familiären Veränderungen schildern sie nach der Inpflegenahme?
• Wie nehmen sie die ihre Rolle in der Familie wahr?
• Welche Schwierigkeiten und Belastungen, welche positiven Aspekte sehen leibli-
che Kinder im Zusammenleben mit dem Pflegekind?

Um die genannten Fragestellungen zu untersuchen, wurde eine qualitatives Studien-
design gewählt. Ein wichtiges Anliegen war es dabei, die leiblichen Geschwisterkin-
der selbst im Rahmen von ausführlichen Interviews zuWort kommen zu lassen, um
ihre persönlichen Erfahrungen und Bewertungen möglichst authentisch abzubil-
den. Die Rekrutierung der jungen Studienteilnehmerinnen und -teilnehmer erfolgte
über Jugendämter und Pflegekinderdienste in der Städteregion Aachen, berufliche
und persönliche Kontakte zu Pflegefamilien sowie soziale Netzwerke. Sowohl die
vermittelnden Institutionen als auch die Kinder und deren Erziehungsberechtigte
wurden zunächst über das Ziel der Studie, den Ablauf, die Freiwilligkeit der Teilnah-
me, die Möglichkeit zu deren Unterbrechung oder Beendigung und die Beachtung
des Datenschutzes informiert. Die Informationen umfassten schriftliche Materiali-
en für die Institutionen und die Eltern sowie eine persönliche Videobotschaft für die
leiblichen Kinder, die diesen per Link verfügbar gemacht wurde. Das Studienproto-
koll wurde vor Beginn der Erhebung von der zuständigen Ethikkommission der Ka-
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tholischen Hochschule Nordrhein-Westfalen in Aachen positiv begutachtet (Akten-
zeichen AZ2020-02).
Aufgrund der Covid-19-Pandemie wurde die Mehrzahl der Interviews per Video-

konferenz durchgeführt. AufWunsch fanden einige der Interviews auch imRahmen
von Hausbesuchen und unter Einhaltung der geltenden Hygienebestimmungen
statt. Methodisch gesehen wurden problemzentrierte Interviews durchgeführt (Wit-
zel, 2000). Der flexibel zu handhabende Interviewleitfaden orientierte sich an den
oben genannten Fragestellungen der Studie. Zusätzlich bestand die Möglichkeit, im
Verlauf des Interviews bei Bedarf individuelle „ad-hoc-Fragen“ zu stellen. Um einen
guten Einstieg zu finden, wurde durch das Interview eine initiale Erzählaufforde-
rung eingeleitet: „Kannst du dich an den Tag erinnern, an dem X [Pflegekind] zu euch
kam? Bitte erzähle mir, wie das für dich war!“ Am Ende des Interviews wurde den
befragten Kindern und Jugendlichen Gelegenheit gegeben, über aus ihrer Sicht
wichtige Themen zu berichten, die bis dahin noch nicht angesprochen worden wa-
ren. Unmittelbar nach den Interviews wurde ein Kontaktprotokoll erstellt, in dem
relevante Kontextinformationen und Beobachtungen notiert wurden.
Sämtliche Interviews wurden digital aufgezeichnet und vollständig transkribiert.

Entsprechend der Empfehlungen von Fuß und Karbach (2019) wurden die Aussa-
gen der befragten Geschwister bei der Transkription sprachlich behutsam geglättet.
Die Aufbereitung und Auswertung der transkribierten Interviews erfolgte nach dem
Prinzip der strukturierenden Inhaltsanalyse (Mayring, 2015). Dabei wurde das um-
fangreiche Textmaterial in mehreren Arbeitsschritten systematisch reduziert, um
die zentralen Inhalte der geführten Interviews herauszufiltern und in inhaltlichen
Kategorien abzubilden. Im Auswertungsprozess konnten insgesamt fünf Hauptkate-
gorien nebst Subkategorien herausgearbeitet werden (Beziehung zum Pflegekind;
familiäre Veränderungen; Rolle des leiblichen Kindes; Mitspracherecht des leibli-
chen Kindes; Vorbereitung auf die Inpflegenahme). Die aus der Materialkodierung
resultierenden Ergebnisse wurden tabellarisch mit Ankerzitaten zusammengefasst.
Methodik und Ergebnisse wurden im Rahmen einer regelmäßige Forschungskollo-
quiums kritisch diskutiert, hinsichtlich der Forschungsfrage interpretiert und die
Aussagekraft anhand inhaltsanalytischer Gütekriterien eingeschätzt. Die einzelnen
Abschnitte im folgenden Ergebnisteil repräsentieren die Hauptkategorien des erar-
beiteten Kategoriensystems. Bei der Darstellung werden Originalzitate der befrag-
ten Kinder und Jugendlichen als illustrative Belege herangezogen.

3 Ergebnisse

3.1 Beschreibung der Stichprobe

Insgesamt wurden n = 13 Interviews mit zehn leiblichen Söhnen und drei leiblichen
Töchtern zwischen 9 und 18 Jahren durchgeführt (Durchschnittsalter: 14,2 Jahre).
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Die befragten leiblichen Kinder lebten zum Befragungszeitpunkt seit durchschnitt-
lich 6,6 Jahren mit einem Pflegebruder oder einer Pflegeschwester zusammen im
selben Haushalt. Alle Pflegekinder bis auf eines waren jünger als die leiblichen Kin-
der, der durchschnittliche Altersunterschied betrug 5,7 Jahre. Neun der Befragten
hatten leibliche Geschwister, vier waren Einzelkinder. Eine Übersicht zu den geführ-
ten Interviews findet sich in Tabelle 1 (folgende Seite).

3.2 Mitspracherecht bei der Aufnahme des Pflegekindes

Neun der 13 befragten Kinder und Jugendlichen erzählten, dass ihre Eltern im Vor-
feld mit ihnen über ihr Vorhaben gesprochen hätten, ein Pflegekind aufzunehmen.
In diesen Gesprächen wurde den leiblichen Kindern z. B. erklärt, warum die Eltern
ein Pflegekind aufnehmen möchten, was eine Vollzeitpflege bedeutet und dass dies
Veränderungen für die gesamte Familie mit sich bringt. Allerdings berichteten eini-
ge Kinder auch, dass sie sich auch nach diesem Gespräch noch nicht richtig vorstel-
len konnten, was mit der Aufnahme eines Pflegekinds auf sie zukommen würde.
„Ich weiß noch, dass wir im Wohnzimmer gesessen haben und meine Eltern zu mir

und meiner Schwester gekommen sind. Haben uns gesagt, wir möchten ein Pflegekind.
Ich schätze aber, mit meinen Geschwistern haben sie eher gesprochen als mit mir, weil
sie älter waren. Ich war damals ja erst neun und wusste gar nicht was das ist, ein Pfle-
gekind.“ (Interview 05, m/17 Jahre)
In den vorbereitenden Gesprächen wurden die leiblichen Kinder auch von den

Eltern gefragt, ob sie mit der Inpflegenahme einverstanden seien. Einige der Kinder,
deren Eltern auch schon Kinder in Übergangspflege betreut hatten, waren mit dem
Ablauf solcher Gespräche und der Frage nach ihrem Einverständnis bereits vertraut.
„Also wenn ein Pflegekind kommt – und wir hatten ja auch schon viele Kurzzeitfälle –

dann besprechen wir das. Meine Eltern sprechen vor jedem Pflegekind mit mir, ob das
für mich in Ordnung ist. Weil das ist ja eine Entscheidung über Monate, Jahre, manch-
mal über Jahrzehnte.“ (Interview 01; m/11 Jahre)
Alle befragten Kinder und Jugendlichen berichteten, sie hätten sich mit der Auf-

nahme des Pflegekinds einverstanden erklärt. Allerdings gaben einige auch an, dass
ihre Eltern dies wohl von ihnen erwartet hätten und wahrscheinlich enttäuscht ge-
wesen wären, wenn sie ihre Bedenken offen geäußert hätten oder nicht einverstan-
den gewesen wären.
„Mitspracherecht – auf jeden Fall, zu hundert Prozent, immer. Ich glaube aber, wenn

ich Nein gesagt hätte, hätte ich einen sehr guten Grund gebraucht. [Interviewerin: Was
wäre ein guter Grund?] Ja, es gibt schon was, was mich stört. Zum Beispiel, dass meine
Eltern weniger Zeit für mich haben.“ (Interview 04; m/18 Jahre)
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Vier der befragten leiblichen Kinder erzählten hingegen, sie hätten kein „echtes“
Mitspracherecht bei der Inpflegenahme gehabt, oder die Eltern hätten sich über ihre
Wünsche hinweggesetzt bzw. das Pflegekind gegen ihren Willen aufgenommen:
„Ich fand‘s nicht so gut, weil ich mir schon denken konnte, dass Mama und Papa

dann viel, viel, viel, viel weniger Zeit für mich haben. Das hab ich mir schon denken
können. [Interviewerin: Hast du denn vorher mit Mama und Papa gesprochen und
gesagt, dass du das eigentlich nicht möchtest?] Ja, aber die verstehen es nicht! Ich hätte
mir gewünscht, dass sie gesagt hätten, wir machen es nicht.“ (Interview 06; m/9 Jahre)
Das den leiblichen Kindern eingeräumte Mitspracherecht bei der Inpflegenahme

kann sich nachhaltig auf die Gefühle gegenüber den Pflegekindern auswirken. Kinder,
die weniger in den Entscheidungsprozess einbezogen wurden, schilderten in den ge-
führten Interviews eher negative Gefühle wie Eifersucht, Wut oder sogar Ohnmacht.

3.3 Vorbereitung der leiblichen Kinder auf die Inpflegenahme

Diemeisten der befragten Kinder und Jugendlichen berichteten, sie hätten sich trotz
der vorbereitenden Gespräche mit den Eltern zunächst nicht richtig vorstellen kön-
nen, was die Aufnahme des Dauerpflegekindes für sie und ihre Familie bedeuten
würde. Nur in zwei Fällen hatten auch vorbereitende Gespräche mit Mitarbeiterin-
nen des Jugendamtes stattgefunden, doch wurden auch diese nicht als sehr hilfreich
beschrieben. Rückblickend fühlten sich die meisten leiblichen Kinder nicht gut vor-
bereitet auf die neue Familiensituation mit einem Pflegekind.
„Ich wurde vom Jugendamt gefragt, wie ich zumThema behinderte Menschen stehe

und zu körperlich benachteiligtenMenschen. Ich fühlte mich aber nicht gut vorbereitet.
Das war Theorie, und Praxis ist was ganz anderes.“ (Interview 09; m/18 Jahre)
Aus ihrer heutigen Sicht hätten sich die leiblichen Kinder eine bessere Vorberei-

tung gewünscht, idealerweise unter Mitwirkung von erfahrenen Fachleuten vom Ju-
gendamt, die besonders vor der Inpflegenahme und in der Anfangszeit alltagsprak-
tische Informationen geben sowie Fragen beantworten.
„Ich hätte gerne gewusst, was auf mich zukommt. Es wäre am besten gewesen, wenn

man, während das Pflegekind da ist, dass man auch fragen hätte können: Es ist so und
so gelaufen, wie verhält man sich da? Sowas halt, das wäre eigentlich am optimalsten
meiner Meinung nach gewesen.“ (Interview 05, m/17 Jahre)
Die Befragten berichteten, sie hätten im Grunde erst im Zuge des Zusammenle-

bens gelernt, angemessen mit dem Pflegegeschwisterkind und schwierigen Alltags-
situationen umzugehen („learning by doing“). Dabei seien die Eltern immer wieder
die wichtigsten Ansprechpersonen gewesen.
„Wenn ich nicht zu meinen Eltern hätte gehen können, hätte ich nicht gewusst bezie-

hungsweise erfahren, wie ich mich gegenüber einem Pflegekind verhalten soll in be-
stimmten Situationen.“ (Interview 05, m/17 Jahre)
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Denjenigen Kindern, deren Eltern zuvor auch schon als Bereitschaftspflegeperso-
nen tätig gewesen waren, fiel es am vergleichsweise leichtesten, sich auf das neue
Dauerpflegekind einzulassen. Sie hatten bereits erste Erfahrungen mit Pflegekin-
dern und deren Besonderheiten sammeln können und konnten dadurch besser ein-
schätzen, was auf sie zukommen würde.
„Es war halt für mich nicht mehr ganz so komisch, weil wir davor ja schon Pflegekin-

der aufgenommen hatten. Deswegen konnte ich das besser einschätzen. […] D. [Pflege-
bruder] ist halt schon speziell. Zu Beginn war schon ein bisschen komisch für mich,
dass er so gar nicht auf irgendwas reagiert hat. Der war die ganze Zeit still und saß da
wie versteinert.“ (Interview 10; w/16 Jahre)

3.4 Familiäre Veränderungen

Sieben der 13 befragten Kinder und Jugendlichen berichteten, dass ihre Eltern seit
der Inpflegenahme deutlich weniger Zeit und Aufmerksamkeit für sie übrig hätten,
weil sie sich viel um das Pflegekind bzw. die Pflegekinder kümmern müssten oder
im Zusammenhang mit der Pflege zusätzliche Termine hätten (z. B. Besuchskontak-
te mit den Herkunftsfamilien, Termine im Jugendamt oder beim Psychotherapeu-
ten). Allerdings bewerteten die leiblichen Kinder diese Veränderung zumeist als
„normal“ und „okay“.
„Ja, das hat sich geändert, seit die beiden [Pflegekinder] hier sind. Natürlich haben

sie mehr Aufmerksamkeit bekommen. Man muss sagen, es wird sich mehr um sie ge-
kümmert. […] Meine Eltern sind auch sehr viel gestresst mit den Pflegekindern, vor
allen Dingen, wenn die mal ’nen schlechten Tag haben und wirklich die ganze Zeit
schreiend hier rumlaufen.“ (Interview 07; m/15Jahre)
Als weitere familiäre Veränderung wurde berichtet, dass gemeinsame Freizeitaktivi-

täten häufig an denBedürfnissen der Pflegekinder ausgerichtet seien, insbesondere bei
kleineren Pflegekindern oder solchen mit Handicap. Einige der leiblichen Kinder be-
schrieben in diesem Kontext die Erfahrung, aus Rücksicht auf die Pflegegeschwister
oft zurückstecken zu müssen. Auch wenn die meisten befragten Kinder Verständnis
für ihre Eltern äußerten, beklagten einige, dass ihre Interessen und Bedürfnisse oft zu
kurz kämen. In diesem Zusammenhang kritisierten sie auch, dass sie zu wenig Zeit
mit den Eltern allein (d. h. ohne Pflegekinder) hätten. Obwohl sie die Pflegekinder in
der Regel als Familienmitglieder akzeptieren, wünschen sich leibliche Kinder zumin-
dest gelegentlich exklusive und wertvolle Zeit mit ihren Eltern.
„Das sollte man irgendwie organisiert kriegen, mindestens einmal im Jahr ne Woche

oder ein Wochenende. Eine Woche wäre natürlich cooler. Das man mal irgendwo hin-
fährt und dann mal ganz eng Zeit verbringt. Ich würde das auch total genießen, wenn
ich nur mit meiner Mutter einfach wo hinkönnte, und einfach mal dann da abschalten,
mit meiner Mama über alles reden“ (Interview 10; w/16 Jahre)
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Mehr als die Hälfte der befragten Kinder und Jugendlichen schilderten den Ein-
druck, dass ihre Eltern nach der Inpflegenahme ihr Erziehungsverhalten verändert
hätten. Einige berichteten darüber, dass ihre Eltern den Pflegekindern mehr durch-
gehen ließen als bei ihnen. Obwohl sie prinzipiell verstehen, dass bei den Pflegekin-
dern aufgrund ihrer besonderen Vorerfahrungen und Bedürfnisse andere Maßstäbe
angelegt werden müssen, fanden sie es ungerecht, dass ihre Eltern mit ihnen stren-
ger seien als mit den Pflegekindern:
„Zum Beispiel als mein Pflegebruder einfach Geld geklaut hat. Dass da einfach mit

uns anders umgegangen geworden wäre. Bei mir und meiner Schwester wäre man da
schon strenger gewesen. [Interviewerin: Was meinst du, woran das gelegen hätte?]
Beim B. [Pflegekind] hat man das immer noch begründet mit, ja, vielleicht kennt der
das nicht anders.“ (Interview 09; w/18 Jahre)

3.5 Die Rolle der leiblichen Kinder

Fast alle leiblichen Kinder berichteten, durch die Aufnahme der Pflegekinder mehr
Verantwortung in der Familie übernommen zu haben. Meist wird in der Familie
auch offen über diesesThema gesprochen und die Bereitschaft zu Loyalität undMit-
hilfe wird von den Pflegeeltern durchaus explizit als Erwartung formuliert. Verant-
wortungsübernahme beinhaltet zunächst die Bereitschaft, Verständnis für die Pfle-
gekinder und auch für die Pflegeeltern aufzubringen und eigene Bedürfnisse
manchmal zurückzustellen. In den geführten Interviews wurde deutlich, dass die
leiblichen Kinder in dieser Hinsicht solidarisch mit ihren Eltern sind, sie möchten
sie entlasten und ihnen helfen. Praktisch bedeutet das, dass leibliche Kinder häufig
oder gelegentlich Aufgaben im Haushalt oder bei der Betreuung der (in der Regel
jüngeren) Pflegegeschwister übernehmen; sie selbst bezeichneten sich z. B. als „Auf-
passer“ oder „Miterzieherin“.
„Ich hab natürlich angefangen auf die [Pflegegeschwister] mal aufzupassen oder so-

was. Wenn meine Eltern mal einen Abend weg sind oder so, weil sie zum Essen einge-
laden wurden, dass ich dann mal auf sie aufpasse, auch inklusive Abendessen und ins
Bett bringen und was nicht alles. Also ich denke schon, dass ich mehr Verantwortung
übernommen habe.“ (Interview 09; m/18 Jahre)
Zudem erwarten viele Pflegeeltern von ihren leiblichen Kindern in besonderem

Maße verantwortliches und „vernünftiges“ Verhalten, im Sinne eines positiven Rol-
lenmodells für die jüngeren Pflegegeschwister „Ich muss eine Vorbildfunktion sein,
weil meine Eltern sehen mich als Autoritätsperson an.“ (Interview 09; m/18 Jahre).
Als „Miterzieher“ sehen sich die leiblichen Kinder manchmal auch als besser geeig-

net als ihre Eltern, den Pflegekindern bestimmteDinge zu vermitteln oder zu erklären.
„Wenn J. [Pflegebruder] sich Sachen angewöhnt, die er sich nicht angewöhnen sollte

– zum Beispiel als er im Kindergarten war, hat er Wörter mit nach Hause gebracht, die
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man nicht sagen sollte – da hab ich mich dann halt ein bisschen mehr eingesetzt [um
ihm das abzugewöhnen], weil er das vor Mama und Papa nicht gesagt hat.“ (Interview
05; m/17 Jahre)
Einige der befragten leiblichen Kinder sahen sich gleichsam als Vermittler zwi-

schen ihren Eltern und dem Pflegekind bzw. den Pflegekindern. Sie betrachten es
z. B. als ihre Aufgabe, zu einem besseren gegenseitigen Verständnis beizutragen, nö-
tigenfalls Partei zu ergreifen und insgesamt ausgleichend zu wirken.
„Ich sehe mich zwischen den Gruppen: Es gibt meine Eltern und meine zwei Pflege-

geschwister. Vom Reifeniveau bin ich bei meinen Eltern dabei, in den Augen meiner
Pflegegeschwister bin ich aber auch noch [bei] denen dabei. Das heißt, ich kann so bei
beiden drin sein, und das hilft natürlich meinen Eltern enorm. […] Wenn die Pflege-
kinder unterschiedlich behandelt werden, dann sag ich auch mal was. Ich bin da auch
in einer Beschützerrolle drin, auch meinen Eltern gegenüber – die haben das auch
schon selbst gesagt.“ (Interview 09; m/18 Jahre)

3.6 Die Beziehung zum Pflegegeschwisterkind

Acht der befragten Kinder und Jugendlichen beschrieben ihre Beziehung zu den be-
treuten Pflegekindern als vergleichbar zu „normalen“ Geschwisterbeziehungen, z. B.
was Nähe und Vertrautheit, aber auch Rivalität und Konflikte angeht. Insbesondere
leibliche Kinder, die vor der Inpflegenahme Einzelkinder waren, sahen die Pflege-
kinder in dieser Hinsicht ganz selbstverständlich als ihre Geschwister an.
„Ich habe von Anfang an gesagt: Das sind meine Geschwister. Das sage ich auch

jetzt, und das wird auch immer so bleiben. Es sind meine Geschwister – da macht es
für mich keinen Unterschied, ob es Pflegegeschwister sind oder leibliche.“ (Interview
13; m/18 Jahre)
Hingegen sahen leibliche Kinder, die vor der Inpflegenahme bereits Geschwister

hatten, eher einen Unterschied zwischen diesen und ihren Pflegegeschwistern. Ob-
wohl dies im alltäglichen Zusammenleben nur wenig thematisiert wird, ist es den
leiblichen Kindern in manchen Situationen (z. B. gegenüber gleichaltrigen Freun-
den) wichtig, diese Unterscheidung zu benennen.
„In der Schule sag ich schon Bruder und Schwester. [Interviewerin: Wissen deine

Freunde denn, dass es Pflegekinder sind?] Manche ja, manche nicht… Also wenn zum
Beispiel Freunde hier sind sag ich, das sind nicht meine richtigen Geschwister, sondern
Pflegekinder.“ (Interview 11; m/10 Jahre)
„Ich mache das Thema nicht groß und sage ständig, wir haben Pflegekinder. Aber

Leuten die mich kennen, denen habe ich gesagt, wir betreuen Pflegekinder. Ich mache
da einen Unterschied, es IST ein Unterschied.“ (Interview 04; m/18 Jahre)
Die unterschiedliche Wahrnehmung des Pflegegeschwisterkinds wurde teilweise

damit begründet, dass die Dauer des Pflegeverhältnisses ungewiss sei. Einige leibli-
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che Kinder wollten auch keine zu intensive Bindung zum Pflegekind aufzubauen,
um bei einem möglichen Verlust nicht zu traurig sein zu müssen.
„Es sind Pflegegeschwister – da mache ich einen Unterschied! Bei einem richtigen

Geschwisterkind weiß ich immer, […] die gehören zu mir und ich muss sie nicht zu-
rückgeben.“ (Interview 06; w/9 Jahre)
Als weiterer Grund wurde benannt, dass das Pflegegeschwisterkind eine Vorge-

schichte in einer anderen Familie habe. Einige leibliche Kinder vermissten die Pha-
sen der Schwangerschaft und des Säuglingsalters, die sie bei einem leiblichen Ge-
schwister mitbekommen hätten. Zudem wurde argumentiert, dass Pflegekinder in
ihrer Persönlichkeit und ihrem Verhalten anders geprägt seien als leibliche Ge-
schwister.
„Es fiel mir immer schwer zu sagen, das ist mein richtiger Bruder – was mir heute

auch noch schwerfällt. Ich habe ja die Erziehung davor nicht mitbekommen. Ich glaube
bei einem Säugling wäre es etwas anders gewesen. Weil J. [Pflegekind] mit den ganzen
Erfahrungen zu uns gekommen ist, die er in den vier Jahren davor gemacht hat, und
die meistens keine guten Erfahrungen waren. Deshalb war es dann oft schwierig.“ (In-
terview 05; m/17 Jahre)
Insgesamt bewerteten alle leiblichen Kinder die Beziehung zu ihren Pflegege-

schwistern als „gut“ oder „normal“. Sieben der befragten Kinder und Jugendlichen
berichteten allerdings auch, dass es im Alltag viele Streitigkeiten und Konflikte mit
den Pflegekindern gebe. In diesem Zusammenhang wurden die Pflegekinder als zu-
weilen schwer einschätzbar beschrieben. Als besonders schwierig wurde von eini-
gen der Befragten der Umgang mit Stehlen sowie aggressivem Verhalten des Pflege-
kinds beschrieben.
„Es ist schwierig mit Kindern, die auch mal gewalttätig werden und mit Tischen

schmeißen. Er kann da nichts für, das müssen wir uns immer wieder sagen, das müssen
wir uns auch gegenseitig sagen.“ (Interview 13; m/18 Jahre)

4 Diskussion

Bei der wissenschaftlichen Einordnung der vorliegenden Studie müssen einige Li-
mitationen beachtet werden. So ist die Anzahl der befragten Kinder und Jugendli-
chen relativ gering, und bedingt durch die Art der Rekrutierung handelt es sich bei
der untersuchten Gruppe um eine Gelegenheitsstichprobe („convenience sample“).
Aus diesem Grund sind gewisse Selektionseffekte denkbar, z. B. im Hinblick auf die
Motivation der teilnehmenden Kinder und Jugendlichen, sich auf ein sehr persönli-
ches Gespräch einzulassen und sich vertieft mit ihrer familiären Situation auseinan-
derzusetzen. Weitere methodische Einschränkungen ergaben sich dadurch, dass
aufgrund der Covid-19-Pandemie die Mehrzahl der Interviews im Rahmen eines
Videocalls durchgeführt wurden. Obwohl die befragten Kinder und Jugendlichen
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bekundeten, mit dieser Form der Kommunikation keine Probleme zu haben, waren
im Vergleich zu einem Präsenzinterview gewisse Qualitätsverluste unvermeidlich.
So war z. B. nicht in allen Fällen ersichtlich, ob andere Personen Teile des Interviews
mithören konnten, sodass sich die befragten Kinder möglicherweise nicht durch-
gängig frei zu Themen äußerten, die ihre Eltern und Geschwister betrafen. Verein-
zelt kam es auch zu technischen Problemen, die den Gesprächsfluss unterbrachen
(z. B. aufgrund einer schlechten Internetverbindung). Insgesamt ist festzuhalten,
dass die vorliegende Studie einen explorativen Charakter hat; ihre Ergebnisse erhe-
ben keinen Anspruch auf Repräsentativität und müssen naturgemäß mit der gebüh-
renden Vorsicht interpretiert werden.
Trotz dieser Limitationen geben die Ergebnisse der vorliegenden Interviewstudie

aufschlussreiche Einblicke in die besondere Situation der leiblichen Kinder von Pfle-
gepersonen. Sie illustrieren, dass leibliche Kinder eine bedeutsame Rolle im Bezie-
hungsgefüge von Pflegefamilien spielen. Im Einklang mit internationalen For-
schungsbefunden zeigte sich, dass leibliche Kinder die Beziehung zu ihren Pflegege-
schwistern meist als positiv erleben, sich zugleich aber auch der problematischen
Aspekte dieser besonderen Familienkonstellation bewusst sind (Höjer et al., 2013).
So ist es für sie oft schwer zu akzeptieren, dass ein erheblicher Teil der elterlichen
Zeit und Aufmerksamkeit durch die Pflegekinder gebunden wird. Andererseits sind
sie meist bereit, Rücksicht auf die besonderen Bedürfnisse der Pflegegeschwister zu
nehmen und eigene Belange zumindest zeitweise hintenan zu stellen. In diesem Zu-
sammenhang übernehmen leibliche Kinder familiäre Verantwortlichkeiten und un-
terstützen sowohl ihre Eltern als auch die Pflegegeschwister in vielfacherWeise (Sut-
ton u. Stack, 2013). Einige der befragten leiblichen Kinder sahen sich z. B. als Miter-
zieher und Vermittler zwischen ihren Eltern und den Pflegekindern. Sie tragen da-
mit aktiv dazu bei, dass ihre Pflegegeschwister Zugehörigkeit und Verbundenheit
mit der Pflegefamilie erleben können, was generell als wichtige Voraussetzung für
eine positive Entwicklung von Pflegekindern gilt (vgl. Petri, 2019). Insgesamt ist
davon auszugehen, dass leibliche Kinder einen erheblichen Beitrag zum Funktionie-
ren des Pflegefamiliensystems und zum Gelingen des Pflegeverhältnisses leisten
(vgl. Helming et al., 2011; Marmann, 2006). Umgekehrt empfinden sie es auch als
wichtig, von den Eltern partnerschaftlich und fair behandelt zu werden und z. B. in
den Entscheidungsprozess der Inpflegenahme einbezogen zu werden. Die Ergebnis-
se der vorliegenden Interviewstudie bestätigen indes auch die Befunde anderer Un-
tersuchungen, nach denen sich viele leibliche Kinder ungenügend auf die Situation
einer Dauerpflege vorbereitet fühlten (Höjer, 2007; Younes u. Harp, 2007). Viele der
befragten Kinder und Jugendlichen hätten es vor allem zu Beginn wichtig gefunden,
möglichst konkrete Informationen über die Besonderheiten einer Dauerpflege und
auch den praktischen Umgang mit zu erwartenden Schwierigkeiten zu erhalten.
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Vor diesem Hintergrund stellen die Ergebnisse der vorliegenden Interviewstudie
wichtige Anhaltspunkte für die Praxis und für weiterführende Forschungsarbeiten
bereit. Angesichts der Tatsache, dass die Perspektive der leiblichen Kinder in Pflege-
familien von der Forschung bislang weitgehend vernachlässigt wurde (vgl. Stone-
man u. Dallos, 2019), sollten hierzu generell mehr empirische Studien durchgeführt
werden. Dabei sollten unbedingt auch quantitative Untersuchungsdesigns mit grö-
ßeren, repräsentativen Stichproben realisiert werden. Ausgehend von den Befunden
vorliegender Studien würde es sich anbieten, Belastungen und Herausforderungen,
aber auch positive Aspekte und Ressourcen der leiblichen Kinder von Pflegeperso-
nen systematisch zu untersuchen. Insbesondere der Beitrag der leiblichen Kinder
zur Herstellung einer positiven Familienidentität als Pflegefamilie („doing family“)
und zum Zugehörigkeitsgefühl der Pflegekinder verdient eine eingehende Erfor-
schung (vgl. Jurkzyk, 2014; Petri, 2019). Hierbei könnten auch Zusammenhänge zu
Merkmalen des Pflegekindes (z. B. Geschlecht, Persönlichkeit, Grad der Behinde-
rung) und der Pflegefamilie (z. B. Familienstruktur, Altersabstand der Geschwister,
elterlicher Erziehungsstil) genauer beleuchtet werden, wie auch Auswirkungen auf
die Entwicklung des Pflegekindes und die Stabilität des Pflegeverhältnisses. Interes-
sant wäre auch die genauere Untersuchung der Forschungsfrage, ob und inwieweit
sich spezifische Verhaltensauffälligkeiten und -probleme der Pflegekinder auf die
Bewertungen und die Geschwisterloyalität der leiblichen Kinder auswirken. Sehr
reizvoll, wenn auch aufwändig wäre es, die Erfahrungen von leiblichen Kindern be-
gleitend zur Vollzeitpflege im Rahmen von prospektiven Längsschnittstudien über
längere Zeiträume hinweg zu dokumentieren. Ein interessantes Forschungsthema
wäre ferner die Untersuchung von langfristigen Auswirkungen auf leibliche Kinder
von Pflegepersonen, z. B. hinsichtlich ihrer persönlichen und beruflichen Entwick-
lung im Erwachsenenalter sowie der Frage, ob sie mit erhöhter Wahrscheinlichkeit
in Sozial- und Erziehungsberufen tätig sind oder selbst Pflegeeltern werden.
Auch in der Praxis der Pflegekinderhilfe sollte die wichtige Rolle von leiblichen

Kindern im Pflegefamilien stärker berücksichtigt werden als bisher. Zu Recht wird
in den meisten Leitlinien und Rahmenkonzepten zur Beratung und Unterstützung
von Pflegefamilien gefordert, bei der Integration des Pflegekindes das gesamte Fami-
liensystem einzubeziehen (vgl. Landschaftsverband Rheinland, 2009, S. 16). Auch
bei der Entscheidung über die Aufnahme eines Pflegekindes sollten grundsätzlich
alle Familienmitglieder einbezogen werden. In Beratungsgesprächen im Vorfeld ei-
ner Inpflegenahme sollten auch die Loyalitätserwartungen der Eltern hinsichtlich
der Zustimmung ihrer leiblichen Kinder offen thematisiert werden, um sozialen
Druck auf diese zu vermeiden. Dies ist zugleich eine wichtige Voraussetzung, um die
leiblichen Kinder ernsthaft und nicht nur „pro forma“ am Entscheidungsprozess zu
beteiligen. Diese Beteiligung sollte abhängig vom Alter und Entwicklungsstand ge-
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staltet werden und den Kindern eine eigene Entscheidung ermöglichen, die auch zu
respektieren ist. Da Kinder erfahrungsgemäß sehr schnell und bereitwillig zustim-
men, wenn es darum geht, anderen Kindern zu helfen, sollte bei der Erläuterung
darauf geachtet werden, dass die möglichen Auswirkungen einer Inpflegenahme für
das leibliche Kind tatsächlich nachvollziehbar sind. Bei der Beratung durch profes-
sionelle Fachkräfte sollte ferner auch die Beziehung der Pflegepersonen zu ihren
leiblichen Kindern berücksichtigt werden.Wenn z. B. eines der Kinder keine sichere
Bindung zu den Eltern entwickeln konnte oder die Beziehung belastet und konflikt-
haft ist, stellt dies sicherlich keine gute Basis für die Aufnahme eines Pflegekindes
dar (vgl. Nienstedt, Westermann, Gruen, 2020). Ferner sollten die Pflegeeltern für
die besondere Situation und die emotionalen Bedürfnisse ihrer leiblichen Kinder
sensibilisiert werden. Auch diese benötigen Aufmerksamkeit, Zuwendung und ge-
meinsam verbrachte wertvolle Zeit („quality time“) mit ihren Eltern. Pflegeperso-
nen sollten daher nötigenfalls immer wieder in dieser Hinsicht unterstützt werden,
um auch ihren leiblichen Kindern als Eltern gerecht werden zu können.
Insbesondere in der Anfangsphase eines Pflegeverhältnisses treten erfahrungsge-

mäß viele Unsicherheiten auf. In dieser Phase ist eine engmaschige Begleitung durch
professionelle Fachkräfte nicht nur für die Pflegeeltern und das Pflegekind hilfreich,
auch leibliche Kinder benötigen in diesem Prozess intensive Unterstützung. Sie
brauchen z. B. die Möglichkeit zu offenen Gesprächen über die familiäre Situation
und wahrgenommene Schwierigkeiten, vor allem mit ihren Eltern, aber auch mit
Sozialarbeitern oder Sozialpädagoginnen. Ferner können regelmäßige Gruppenan-
gebote für leibliche Kinder von Pflegepersonen (z. B. ein „Geschwisterstammtisch“)
eine gute Möglichkeit sein, sich mit anderen betroffenen Kindern und Jugendlichen
auszutauschen und eigene Erfahrungen zu reflektieren. Dabei können erwachsene
leibliche Kinder, die selbst in einer Pflegefamilie aufgewachsen sind, als Moderato-
ren und Moderatorinnen besonders glaubwürdige positive Rollenmodelle sein.
Darüber hinaus erscheint es in der heutigen Zeit sinnvoll, für die Beratung und Un-
terstützung leiblicher Kinder in Pflegefamilien verstärkt digitale Angebote zu entwi-
ckeln und zu nutzen, z. B. spezielle Internetseiten für leibliche Kinder mit Möglich-
keiten zur unverbindlichen Information, Online-Beratung oder zum Austausch in
Internet-Foren.
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Fazit für die Praxis

• Leibliche Kinder von Pflegeeltern leisten einen erheblichen Beitrag zum Funkti-
onieren des Pflegefamiliensystems und zum Gelingen des Pflegeverhältnisses.
Gleichwohl sind sie bislang in Forschung und Praxis weitgehend übersehen wor-
den.

• Leiblichen Kindern ist es wichtig, von den Eltern partnerschaftlich und fair be-
handelt zu werden. Sie wollen ernsthaft und nicht nur „pro forma“ am Entschei-
dungsprozess der Inpflegenahme beteiligt werden.

• Pflegeeltern sollten für die besondere Situation und die Bedürfnisse ihrer leibli-
chen Kinder sensibilisiert werden, um auch ihnen als Eltern gerecht werden zu
können.

• Vor allem in der Anfangsphase eines Pflegeverhältnisses, aber auch im weiteren
Verlauf benötigen leibliche Kinder professionelle Unterstützung, z.B. altersge-
rechte Beratungsgespräche, Austausch mit anderen leiblichen Kindern sowie di-
gitale Informations- und Beratungsangebote.
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